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Vorbemerkungen

So wie in allen Kulturen machten sich auch die alten Römer die unterschiedlichsten Gedanken über ein Fortleben nach dem Tod. Die Grundvorstellung stammte aus der griechischen Mythologie. Demnach hausten die Seelen der Abgeschiedenen, nachdem sie den Trank des Vergessens genossen hatten, als wesenlose Schatten in der Unterwelt, wo sie ein freudloses Dasein führten.

Diese Vorstellung wurde später modifiziert, indem man sich drei Totenrichter, Minos, Rhadamanthos und Aeacus, vorstellte, vor denen die Seelen Rechenschaft über ihr Leben abzulegen hatten. Je nach dem Urteil dieser Richter wurde ihnen ein Aufenthaltsort im Jenseits zugewiesen. Verdienstvolle Krieger oder Helden kamen auf die elysischen Felder, die dem Garten Eden glichen, wo angenehme Zustände herrschten. Wer nicht zu den Auserwählten gehörte, aber auch nicht als allzu böse eingestuft wurde, nahm in der Ebene von Asphodel, die zwischen Elysium und Tartarus lag, Quartier, wo er eine immer noch relativ erträgliche Existenz führte.

Die Bösewichter aber, besonders jene, welche die Götter beleidigt hatten, kamen in den Tartarus, einer antiken Vorstellung von der Hölle, wo sie gequält wurden, bis sie ihre Schuld getilgt hatten.

In einem Punkt waren sich die Römer trotz variierender Jenseitsvorstellungen aber einig: Man konnte nicht darauf vertrauen, dass die Seelen der Abgeschiedenen dort blieben, wo sie hingehörten, nämlich im Jenseits. Manche kehrten in die Welt der Lebenden zurück, manche Seelen fanden auch gar nicht den Zugang zur Unterwelt, besonders jene, die nicht ordnungsgemäß bestattet worden waren, oder durch ein traumatisches Ereignis, etwa durch einen Mord, aus dem Leben gerissen worden waren.

Das führte zu einem tief verwurzelten Glauben an Geister und Gespenster, und es bedurfte zahlreicher Rituale, um diese Besucher aus dem Jenseits zu besänftigen und zu bannen. Denn selbst der Besuch von verblichenen, an sich wohlmeinenden Angehörigen, musste nicht notwendigerweise Gutes bedeuten. Fühlten sich diese Ahnengeister nämlich vernachlässigt und respektlos behandelt, konnten sie ausgesprochen unangenehm werden.

Als Beispiel von vielen sei der sogenannte Gespensterbrief des jüngeren Plinius erwähnt. Plinius berichtet darin von einem Mann, der ein Haus gekauft hatte und fortan von einem hartnäckigen Gespenst heimgesucht wurde. Erst als man im Garten an einer Stelle nachgrub, auf die das Gespenst hingewiesen hatte, fand man das Skelett eines Mannes, der offenbar ermordet und hier verscharrt worden war. Man barg die Überreste und bestattete sie unter Einhaltung aller religiösen Vorschriften. Danach wurde das so erlöste Gespenst nie mehr gesehen. Die Erzählung kommt uns bekannt vor: Denn selbst nach zweitausend Jahren bildet sie das Grundmotiv zahlreicher Gruselgeschichten und Horrorfilme.

Die Seelen der Toten wurden von den Römern als Manen bezeichnet, die, wenn sie auf Erden spukten, auch Larven oder Lemuren genannt wurden. Larven oder Lemuren, die Bezeichnungen werden synonym verwendet, wurden von den Römern als beängstigende, bedrohliche Erscheinungen empfunden und es gab im Jahreslauf zwei bedeutende religiöse Feste, um sie versöhnlich zu stimmen.

Im Februar wurden die Parentalia gefeiert, bei denen der Ahnen gedacht und ihren Seelen Opfer gebracht wurden.

Im Mai fand das Fest der Lemuria statt und prägte den gesamten Monat, der als Unglücksmonat galt. Während der Lemuria blieben die Tempel geschlossen und es fanden keine Hochzeiten statt. Der Pater familias führte des Nachts ein Bannritual durch, das nach Ovid mit dem neunmaligen Ruf ‚manes exite paterni‘ (hinaus, ihr Geister der Ahnen) endete.

Erst das Christentum brachte eine neue Vorstellung vom Fortleben nach dem Tod mit sich, die aber, wenn man es recht bedenkt, weit unangenehmere Konsequenzen für die Verblichenen in Aussicht stellte. Denn anders als die antike Mythologie, die selbst die Strafen im Tartarus enden lässt, kennt das Christentum eine Hölle, in der ewige Qualen jenen drohen, die nicht nach dem Willen ihrer Priester handeln. Ganz zu schweigen von den weltlichen Strafen wie Verbrennen, die sogenannten Ketzern oder Häretikern drohten.

An der Gespensterfurcht hat das Christentum allerdings nichts geändert, sondern lediglich eine Ergänzung gebracht, indem der Teufel (so heißt jetzt der christliche Herrscher der Unterwelt) persönlich kommt, oder ihm untergebene Dämonen auf die Welt schickt, um die Menschen zu verderben.
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Die Personen der Handlung

Marcus Aurelius Antoninus, besser bekannt als Marc Aurel, römischer Kaiser und Philosoph. Er hat während der Markomannenkriege Carnuntum zu seinem Hauptquartier gemacht.

Arnouphis, Magier, Sterndeuter, vor allem aber Vertrauter und Berater des Kaisers.

Aemilius, Söldner im Dienste des Arnouphis.

*

Tiberius Claudius Pompeianus, Stabschef des Kaisers in den Markomannenkriegen und überdies der Schwiegersohn des Kaisers.

Tacita, Tochter des Pompeianus aus erster Ehe. Sie ist eine umtriebige Person, nicht nur im Leben. Der Mord an ihr wirft Fragen auf.

Plotina, Tacitas Dienerin und Vertraute.

Tullius Marsus, Anwalt und Tacitas Geliebter.

Didius Albus, Legat der Legio XIII Gemina.

Nunnius, Wachsoldat bei der Legio XIII Gemina.

*

Publius Licinius, Veteran, Weinhändler und Hüter mancher Geheimnisse.

Fabius Ambustus, sein Geschäftspartner.

Marcus Tubertus, Gastwirt in Scarbantia und Geschäftspartner des Fabius Ambustus.

*

Basseus Rufus, Statthalter von Oberpannonien.

Flaccus Dioscorus, Offizier im Stab des Statthalters.

Marcus Lollius, Offizier im Stab des Statthalters.

*

Avidius Cassius, Statthalter von Syrien. Man sagt ihm ebenso wie Basseus Rufus Ambitionen auf die Nachfolge des Kaisers nach.

*

Spurius Pomponius, ehemals Anwalt in Rom, wegen einer angeblichen Beleidigung der Kaisergattin Faustina an den Rand des Reiches nach Carnuntum verbannt. Jetzt Schmuckhändler und unfreiwilliger Agent der Frumentarii, des gefürchteten militärischen Geheimdienstes.

Aliqua, Agentin der Frumentarii und frühere Geliebte des Pomponius. Sie spielt in dieser Geschichte keine aktive Rolle, obwohl sie öfter erwähnt wird.

Masculus Masculinius, Kommandant der Frumentarii.

Apollonaris, sein Sekretär und Vertrauter.

Barbarus, ehemaliger Gladiator, jetzt Kampflehrer bei den Frumentarii und wider Willen neuer Partner des Pomponius.

Metilius, Offizier der Frumentarii und Hüter des Archivs.

Mara, Sklavin im Hause des Pomponius und seine Haushälterin.

Krixus, Sklave im Hause des Pomponius, vorlaut, faul, verfressen und seinem Herrn in absoluter Treue ergeben.

Calliste, hübsch, berechnend und bisweilen recht skrupellos. Sie ist informelle Mitarbeiterin der Frumentarii und Geliebte des Krixus. Pomponius, der gewisse Vorbehalte gegen sie hegt, pflegt sie eine kleine Tochter des Hades zu nennen.

Quintus Pacuvius, Buchhändler und Verleger, ein guter Freund des Pomponius.

Manius und Numerius, zwei Veteranen mit fragwürdigem Lebenswandel und Pomponius stets zu Diensten.

Camerinus, ein glückloser Einbrecher.

Claudius, Arzt in der Gladiatorenschule von Carnuntum und Freund des Pomponius.

Dydimus, Bordellbetreiber und Freund des Pomponius.

Auctus, Mitarbeiter im Haus des Dydimus.

Herennia, sie übt ihren Beruf im Hurenhaus des Dydimus aus und hat eine gewisse Neigung zu Gewalttätigkeiten, was manche ihrer Kunden aber durchaus zu schätzen wissen.

Mariamne, sie ist ebenfalls im Etablissement des Dydimus tätig, kostet unverschämt viel, ist aber nach Meinung des Barbarus jeden Denar wert.
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Prolog

Die Ebene erstreckte sich von Horizont zu Horizont und wurde durch ein diffuses Zwischenlicht erhellt, von dem man nicht wusste, woher es kam. Denn der Himmel, wenn es überhaupt der Himmel war, trug keine Gestirne, die leuchten hätten können. Der Felsboden war mit einer dünnen Schneeschicht bedeckt, die der Wind aufwirbelte und mit ihnen gespenstisch tanzende Säulen aus weißen Kristallen bildete.

Das Mädchen blickte teilnahmslos um sich. Sie wusste nicht, wie sie hierhergekommen war, und im Grunde war es ihr auch gleichgültig. Obwohl sie barfuß war, spürte sie keine Kälte, sie spürte überhaupt nichts, außer einem vagen Gefühl von Traurigkeit. Vor ihr standen andere Gestalten, die ebenso wie sie schweigend ausharrten und in einer langen Schlange regelmäßig vorrückten. Auch hinter ihr reihten sich Neuankömmlinge ein. Sie streckte die Hand aus, um Schneeflocken aufzufangen. Es gelang ihr nicht. Die Flocken schienen einfach durch ihre Hand zu fallen. Eine der Gestalten vor ihr drehte sich um und sah sie an. Sie erkannte ihn. Es war der alte Sklave ihres Vaters, der vor kurzem erst gestorben war. Sie lächelte ihm zu, aber er sah sie nur verständnislos an, ohne ein Zeichen von Wiedererkennen zu geben. Dann wandte er sich ab.

Eine Erkenntnis nahm in ihren Gedanken Gestalt an. „Ich bin tot“, dachte sie, ohne besonders überrascht zu sein. „Aber wieso bin ich tot?“ Sie versuchte vergeblich, sich zu erinnern. Es war, als wolle sie einen Traum festhalten, der nach dem Erwachen unwiderruflich zu verblassen beginnt. Nur flüchtige, unvollständige Erinnerungsfetzen, die keinen Sinn ergaben, waren noch vorhanden.

Schritt für Schritt bewegte sie sich mit der Reihe der Wartenden vorwärts und sah plötzlich den Fluss vor sich. Er war nicht allzu breit, aber die Wasser waren tiefschwarz. Am Ufer lag ein großes Boot. Ein älterer Mann von ungepflegtem Aussehen fungierte als Fährmann. Er ließ die Wartenden in sein Boot steigen, immer ein Dutzend, nicht mehr und nicht weniger. Jeder, der einstieg, drückte ihm ein Geldstück in die Hand. Es gab auch welche, die kein Geld bei sich hatten. Sie wurden trotzdem mitgenommen, aber der Fährmann, der offensichtlich von unleidlicher Wesensart war, machte aus seinem Unmut keinen Hehl und wies ihnen die schlechteren Plätze zu. Dann stieß er das Boot mit einer langen Stange ab und dirigierte es über den Fluss. Am anderen Ufer stiegen die Fahrgäste aus und verschwanden im Nebel. Was mit ihnen geschah, konnte man nicht erkennen. Das leere Boot kehrte zurück, um die nächste Gruppe aufzunehmen.

Als das Mädchen den Fluss erreichte, bückte sie sich und griff hinein. Die schwarzen Wasser wirbelten wütend auf und es war ihr, als würde sie zurückgestoßen.

Erschrocken reihte sie sich wieder ein und wartete, bis sie an die Reihe kam und vor dem Fährmann stand. Sie tat es den anderen gleich, griff in den Beutel, den sie am Gürtel trug, nahm eine Münze heraus und hielt sie dem Fährmann hin. Der sah sie an und sagte kurz angebunden: „Du nicht. Fort mit dir!“

Es war nicht so, dass es ihr gleichgültig war, tot zu sein, ganz im Gegenteil. Aber da es nun einmal so war, war sie entschlossen, auf ihrem Recht zu bestehen. „Ich bin tot“, sagte sie, „und du musst mich daher mitnehmen. So sind die Regeln.“

„Wie heißt du?“, fragte der Alte unwillig.

„Tacita“, antwortete sie und war selbst überrascht, weil ihr der Name eingefallen war.

„Eben“, antwortete der Fährmann. „Du kannst nicht mitkommen, denn du bist noch nicht soweit. Du hast noch zu viele Erinnerungen und Fragen in deinem Kopf. So etwas kommt manchmal vor. Scher dich weg.“

„Ich erinnere mich kaum an etwas“, versicherte das Mädchen. „Nimm mich mit! Wo soll ich denn sonst hingehen?“

„Was kümmert das mich?“, fragte der Fährmann, der begann, die Geduld, mit der er ohnehin nicht reichlich gesegnet war, zu verlieren. „Komm wieder, wenn du bereit bist und halte mich nicht länger auf!“ Der Hund, der im Heck des Bootes lag, richtete sich auf. Er hatte drei Köpfe. Der eine bellte wütend, der andere knurrte drohend. Nur der Dritte blinzelte verschlafen, als ob er eben erst geweckt worden wäre. Gleichzeitig hob der Fährmann seine Stange, wie wenn er sie schlagen wollte.

Es war ihr, als würde sie von einer gewaltigen Faust gepackt und fortgeschleudert. Die Szenerie um sie veränderte sich schlagartig. Plötzlich stand sie in einem Raum, der sie an das Behandlungszimmer eines Arztes erinnerte. Auf einem großen Tisch lag eine Gestalt, die ihr sonderbar vertraut vorkam. Drei Männer standen um den Tisch und unterhielten sich angeregt.

Sie trat näher und sah sich an, was auf dem Tisch lag. Niemand bemerkte ihre Anwesenheit, nur der eine der Männer rieb sich die Hände, weil ihm vorkam, es sei auf einmal kalt im Raum geworden. „Gütige Götter“, dachte Tacita. „Das bin ja ich und noch dazu splitternackt. Und wie ich aussehe! Findet es denn niemand der Mühe wert, mir auch das zweite Auge zuzudrücken?“

Sie hörte zu, wie einer der Männer auf die Schnur um ihren Hals hinwies und erklärte, sie sei damit erwürgt worden. „Das ist es also“, dachte sie. „Ich wurde umgebracht.“ Sosehr sie auch grundsätzlich bereit gewesen war, in der Ebene, die den Eingang zur Unterwelt bildete, ihren Tod zu akzeptieren, sosehr erzürnte sie jetzt die Tatsache, dass man ihr mutwillig das Leben genommen hatte und in ihr entbrannte ein unbändiges Verlangen nach Rache. Verzweifelt versuchte sie, sich zu erinnern, wer ihr das angetan hatte, vergeblich. Sie fand noch Erinnerungen an ihr bisheriges Leben, aber über ihre letzten Stunden lag ein Schleier, den sie nicht lüften konnte.

Sie verfolgte wieder das Gespräch der drei Männer und fand heraus, dass einer von ihnen offenbar den Auftrag hatte, ihren Mörder aufzuspüren. „Das ist mein Mann“, dachte sie. „An den werde ich mich heften, damit mir Gerechtigkeit zuteilwird. O ihr Götter, ich werde nicht länger ruhen, bis mein Mörder in den finstersten Tartarus gestürzt ist, um seine Untat zu büßen.“

Als der Mann, den sie sich als Rächer erwählt hatte, mit seinem Begleiter die Anlage verließ und Richtung Militärlager ritt, folgte sie ihm. Sie hatte keine Mühe, mit ihm Schritt zu halten. Eine Eigenschaft ihrer neuen Existenz bestand offenbar darin, dass sie sich mühelos durch den Raum bewegen und jeden beliebigen Ort aufsuchen konnte. Das verschaffte ihr eine neue Erkenntnis, über die sie geradezu entsetzt war. „Ich bin ein Lemur geworden“, dachte sie, „ein rachsüchtiger Lemur, der in der Welt der Lebenden herumspukt. Schon als Kind habe ich mich gefürchtet, wenn ich Geschichten über solche ruhelosen Gespenster gehört habe, und jetzt bin ich selbst eines geworden. Wohin soll das bloß noch führen?“
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I

Die folgenden Begebenheiten ereigneten sich im Jahr des Konsulates des

Lucius Calpurnius Piso, 175 n. Chr. (Winter) in Carnuntum.

Der Sühnemonat Februaris war gekommen und das Fest der Parentalia, bei welchem der Seelen der Toten gedacht und die Totengötter durch Opfergaben besänftigt wurden, stand bevor.

Obwohl sich traditionsgemäß im Februar der Blick der Menschen bereits hoffnungsvoll auf das bevorstehende Frühjahr richtete, war in der Grenzstadt Carnuntum von einem Wetterumschwung nichts zu bemerken. Das Land war schneebedeckt und ein ständiger Nordwind ließ die Temperatur noch kälter erscheinen, als sie ohnehin schon war. Auf der Donau trieben Eisschollen, die sich gelegentlich zu einer trügerischen Eisdecke zusammenschoben. Die exponierten Truppen jenseits der Donau, die im Barbaricum das Donauufer und die Sicherheitszone besetzt hielten, hatten sich in Winterquartiere zurückgezogen. Von den unruhigen Germanen war nichts zu bemerken, denn selbst für sie war es zu kalt, um Krieg zu führen.

Dennoch blieb der Krieg, der eigentlich eine Abfolge von kriegerischen Auseinandersetzungen war, die man später Markomannenkriege nannte, allgegenwärtig. Kaiser Marc Aurel hatte Carnuntum zu seinem militärischen Hauptquartier gemacht und plante mit seinem Generalstab bereits die nächste Frühjahrsoffensive. Sein Bemühen, die Donaugrenze nachhaltig zu sichern und die angriffslustigen Germanen entscheidend zu schwächen, war eine Aufgabe, die den Kaiser bis zu seinem Lebensende beschäftigen sollte. Manche meinten sogar, der Kaiser beabsichtige, mit seinem aggressiven Vorgehen jenseits der Donau neue römische Provinzen zu errichten. Aber das trifft wohl nicht zu. Denn Marc Aurel war sehr wohl bewusst, dass eine nachhaltige Besetzung und Kultivierung dieses unwirtlichen waldreichen Gebietes, das von störrischen Stämmen bewohnt wurde, dem Reich mehr Opfer abfordern als Gewinn bringen würde. Das hatten die Erfahrungen am Rhein bereits gezeigt. Außerdem würde die Front dadurch nur verschoben, aber nicht bereinigt werden.

Für den bevorstehenden Feldzug waren mehrere Legionen zusammengezogen worden, die im Umfeld der Stadt Lager errichtet hatten. Dadurch bestand in den Donauprovinzen die höchste Truppenkonzentration im Reich. Deren Versorgung mit Verpflegung und Sold stellte ein erhebliches logistisches Problem dar, zumal durch die Pestepidemie, welche das Reich noch immer im Bann hielt, und die witterungsbedingt schlechten Straßenverhältnisse die Nachschubwege teilweise unterbrochen waren.

In diesen Tagen ereignete sich ein aufsehenerregender Zwischenfall, der einen düsteren Schatten auf die bevorstehenden Festtage warf. Im Zentrum der Zivilstadt, auf dem Platz vor dem Tempel des Silvanus, wurde die Leiche eines Mädchens aufgefunden, das in der Nacht zuvor eines gewaltsamen Todes gestorben war. Auf einen Mord wiesen Reste von Schnüren hin, mit denen man die Unglückliche offenbar gefesselt hatte. Ein Arzt, den man hinzuzog, konstatierte, dass das Opfer erwürgt worden war. Besondere Brisanz erhielt der Fall dadurch, dass man die Tote als Tacita, eine Tochter des Tiberius Claudius Pompeianus aus erster Ehe identifizierte. Pompeianus war Generalstabschef des Marc Aurel in den Auseinandersetzungen mit den Germanen jenseits der Donau. Überdies war er in zweiter Ehe mit Lucilla, einer Tochter des Kaisers, verheiratet. Kaiser Marc Aurel ordnete sofort eine umfassende Untersuchung des Falles an und übertrug die Ermittlungen den Frumentarii, dem gefürchteten militärischen Geheimdienst.
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II

Die Trainingshalle in der Kaserne der Frumentarii war von Waffenlärm und den Rufen der Ausbilder erfüllt. Bei den herrschenden Witterungsverhältnissen verbot sich ein Training im Freien, das hieß aber noch lange nicht, dass die Halle geheizt war. Vor den keuchenden Mündern der Übenden dampften Atemwölkchen. Spurius Pomponius, Offizier der Frumentarii, versuchte verbissen, die Schwertattacken seines Ausbilders, eines ehemaligen Gladiators namens Barbarus, abzuwehren. Noch vor wenigen Wochen war ihm die Ausbildung an der Waffe ein Gräuel gewesen. Denn er verabscheute körperliche Anstrengungen und vertraute in kritischen Situationen lieber auf seine Schlauheit und seinen Einfallsreichtum, als einem potenziellen Gegner mit der Waffe entgegenzutreten. Jetzt, obwohl ihn sein Kommandant nicht dazu verdonnert hatte, nahm er freiwillig an Waffenübungen teil. Schuld daran war Scantilla, seine Partnerin bei seinem letzten Einsatz. Nicht nur, dass er in hoffnungsloser Liebe zu ihr entbrannt war, hatte sie sich zum Christentum bekannt und war auf Nimmerwiedersehen nach Rom abgereist, wobei sie einen Waisenjungen mit sich nahm, den sie adoptieren wollte. Natürlich hatte diese Entscheidung dazu geführt, dass sie den Dienst bei den Frumentarii quittieren musste. Immerhin hatte man sie wegen ihrer bisherigen Verdienste ehrenhaft entlassen, was ihr eine ausreichende Versorgung als Veteran sicherte.

Diese verwirrenden und für ihn weitgehend unverständlichen Ereignisse hatten Pomponius in eine tiefe seelische Krise gestürzt. Er war ohnehin vor depressiven Anwandlungen nicht gefeit. Anstatt sich der Trübsal und dem guten Wein zuzuwenden, wie er es früher bei ähnlichen Anlässen getan hatte, versuchte er dieses Mal durch intensive körperliche Anstrengung wieder ins Lot zu kommen. Barbarus war nicht unzufrieden mit ihm. Das sagte er aber nicht, sondern hieb nur umso heftiger auf seinen Schützling ein. Die Übungsschwerter waren zwar stumpf, weil man ihnen die Schneide genommen hatte, dennoch konnte ein Treffer trotz gepolsterter Übungskleidung sehr schmerzhaft sein.

„Achte auf deine Deckung!“, schrie Barbarus. „Wo hast du bloß deine Gedanken? Schon wieder bei den Weibern? Im Ernstfall kann es dich das Leben kosten. Hoch die Deckung, sage ich!“

Barbarus deutete einen Stich gegen den Bauch an, dann führte er einen überraschenden Hieb gegen den Kopf seines Gegners, ein Trick, den er früher in der Arena gern angewandt hatte. Pomponius konnte diesen Schlag zwar nicht mehr parieren, duckte sich aber so weit, dass er nur gestreift wurde. Der Helm flog ihm vom Kopf, und er setzte sich unsanft auf den Hallenboden. Vor seinem Gesicht tauchte die Schwertspitze des Barbarus auf. „Jetzt bist du schon wieder tot, Pomponius“, verkündete sein Ausbilder mit grimmiger Genugtuung.

„Mir tut der Kopf weh“, klagte Pomponius.

„Das hört auf, sobald er ab ist“, versicherte Barbarus. „Hoch mit dir!“ Er hielt Pomponius die Hand hin und zog seinen Schüler empor. „Für heute machen wir Schluss. Morgen treffen wir uns wieder zur üblichen Stunde. Ich denke, nächste Woche können wir schon die Übungen mit der scharfen Waffe beginnen.“

Pomponius sah Barbarus nachdenklich an. „Hast du je überlegt, als Agent zu arbeiten, Barbarus?“, fragte er überraschend.

„Nein“, antwortete Barbarus. „Wie kommst du darauf?“

„Früher oder später wird mir Masculinius wieder einen neuen Fall übertragen“, sagte Pomponius. „Ich habe zurzeit keinen Partner und da habe ich an dich gedacht.“

„Kommt nicht infrage“, lehnte Barbarus ab. „Ich weiß, was du tust oder besser gesagt, was du schon getan hast. Das ist nichts für mich. Ich bin nur ein einfacher Kampflehrer, der froh ist, die Arena überlebt zu haben. Du bist vor allem bei den Jüngeren fast schon zur Legende geworden. Die Kameraden in der Kaserne erzählen sich die unglaublichsten Dinge über dich, die einen wie mich überfordern würden.“

„Das meiste davon wird nicht stimmen“, wiegelte Pomponius ab. „In den langen Winternächten erzählen sich die Männer eben Geschichten und dabei gedeihen Märchen und Sagen.“

„Dann stimmt es also auch nicht, dass du den Vertrauten des Statthalters, den wegen seiner Brutalität allseits gefürchteten Pontius Nigrinus mit einer Jupiterstatue erschlagen hast, um deine damalige Partnerin Scantilla zu retten?“1

„Sakrileg!“, rief Pomponius empört. „Mit einer Statue unseres höchsten Gottes? Wer behauptet so etwas? In meinem Bericht steht kein Wort über einen solchen Vorfall.“

„Es stimmt aber schon, dass Pontius Nigrinus von einer Jupiterstatue, die von einem Neubau stürzte, erschlagen wurde?“

„Ich habe davon gehört.“

„Und stimmt es, dass unser Pomponius, der sonst nicht als Ausbund an Frömmigkeit gilt, kurz darauf Jupiter ein sündteures Sühneopfer brachte? Wie man hört, hast du einen prächtigen Stier opfern lassen. Warum wohl?“

„Nun ja“, murmelte Pomponius.

„Eben“, sagte Barbarus. „Ich frage mich nur, wie du das zustande gebracht hast.“

„Mit Hilfe von zwei Freunden“, gestand Pomponius. „Für mich allein wäre die Statue zu schwer gewesen.“ Er hatte sich zu mehr Offenheit entschlossen, weil er Barbarus vertraute und für sich gewinnen wollte.

Barbarus nickte zufrieden und fuhr fort. „Dann stimmt es wahrscheinlich auch, dass du …“

„Erzähl mir nicht, was ich angeblich alles getan habe“, unterbrach ihn Pomponius. „Der größte Teil meiner Tätigkeit besteht in langweiliger Ermittlungsarbeit. Was ist? Willst du meinem Team angehören, sobald es so weit ist? Es ist meist völlig ungefährlich.“

„Ich fürchte die Gefahr nicht“, antwortete Barbarus. „Ich habe Dutzende Kämpfe in der Arena überlebt. Dabei verliert man die Furcht vor dem Tod. Aber ich kann das, was ihr Agenten tut, nicht machen. Dazu fehlt mir der Verstand.“

„Das zu beurteilen überlasse mir“, sagte Pomponius. „Überlege dir mein Angebot.“ Er klopfte Barbarus auf die Schulter und trat in den kalten Wintertag hinaus.

Seine Ahnung, dass er bald einen Fall zugewiesen bekommen werde, erfüllte sich rascher, als Pomponius erwartet hatte. Eine der Wachen eilte auf ihn zu und rief: „Gut, dass ich dich noch antreffe, Pomponius! Masculinius hat nach dir gefragt und befohlen, dass du dich möglichst bald bei ihm melden sollst.“

Pomponius überquerte den Hof der Kaserne und betrat durch eine kleine Pforte den angeschlossenen Statthalterpalast, wo er die Stiegen zum obersten Stockwerk hochstieg, wo Masculus Masculinius, der Kommandant der in Niederpannonien stationierten Frumentarii, sein Quartier hatte.

Der Posten vor der Tür salutierte und sagte: „Du wirst bereits erwartet, Pomponius.“ Er senkte vertraulich die Stimme: „Dicke Luft. Es muss etwas passiert sein, das unseren Kommandanten zu schaffen macht.“ Er riss die Tür auf, nahm Haltung an und meldete: „Pomponius ist gekommen, Herr.“

„Hereinkommen!“, befahl eine barsche Stimme.

Pomponius trat ein und sah sich dem Kommandanten gegenüber, der hinter seinem Schreibtisch saß und ihn kritisch musterte. Masculus Masculinius war ein altgedienter Soldat, der durch die Gunst des Kaisers auf diesen Posten gekommen war. Eine Gunst, auf die er gern verzichtet hätte, denn er hatte nach dem regulären Ende seiner Dienstzeit vor, seinen wohlverdienten Ruhestand im sonnigen Italien zu genießen. Stattdessen saß er jetzt in einer Frontstadt am Ende des Reiches und musste sich als Chef des militärischen Geheimdienstes mit germanischen Spionen und staatsgefährdenden Umtrieben herumschlagen. Den Wunsch des Kaisers abzuschlagen, war natürlich keine Option gewesen. Dazu war Masculinius zu pflichtbewusst. Also diente er dem Kaiser auf dem ihm zugewiesenen Posten mit größter Loyalität, so wie er es stets getan hatte. Er hatte sich damit abgefunden, dass er sein Leben wohl in dieser unwirtlichen, krisengeschüttelten Region beenden werde und nicht in Rom. Trotzdem verdarb ihm diese Einsicht so manchen Tag.

Pomponius nahm Haltung an und sagte: „Spurius Pomponius meldet sich befehlsgemäß zur Stelle, Herr.“

„Wie ich an deiner Adjustierung erkennen kann, kommst du aus der Trainingshalle“, sagte Masculinius. „Du bist immer wieder für eine Überraschung gut, Pomponius. Noch vor nicht allzu langer Zeit hast du dich mit Händen und Füßen gegen ein Waffentraining gewehrt und jetzt betreibst du es freiwillig.“

„Es hilft mir, einen klaren Kopf zu bekommen, Herr.“

„Den wirst du auch benötigen, denn ich habe einen neuen, sehr heiklen Fall für dich. Setz dich!“ Masculinius deutete auf die Bank, die vor seinem Schreibtisch stand.

Pomponius nahm gehorsam Platz.

„Sagt dir der Name Tacita etwas?“, fragte Masculinius.

„Nicht dass ich wüsste.“

„Sie war eine Tochter des Generalstabschefs Tiberius Claudius Pompeianus. Man hat sie heute in den frühen Morgenstunden tot vor dem zentralen Tempel des Silvanus aufgefunden. Es kann keinen Zweifel geben, dass sie erwürgt wurde. Wir haben es also mit dem Mord an einer Angehörigen eines der ranghöchsten Militärs im Reich zu tun. Der Kaiser hat sehr rasch reagiert. Vor einer knappen Stunde hat mich sein Befehl erreicht, wonach wir diesen Fall ehestens aufklären sollen. Ich übertrage dir die Ermittlungen.“

„Jawohl, Herr“, antwortete Pomponius. „Kannst du mir ergänzende Informationen geben?“

„Nur wenige. Tacita ist eine Tochter des Pompeianus aus erster Ehe. Sie lebt üblicherweise in Rom bei ihrer Mutter, ist aber vor einigen Wochen hierhergekommen, um ihren Vater zu besuchen.“

„Es ist ungewöhnlich, dass eine junge Dame bei dieser Witterung und den schlechten Straßenverhältnissen eine nicht ungefährliche Reise an die Donaufront unternimmt. Was hat sie dazu veranlasst?“

„Das weiß ich nicht“, antwortete Masculinius. „Möglicherweise ist sie einem Wunsch der Kaisergattin Faustinas gefolgt, die sich derzeit in Rom aufhält. Tacita gehörte zum Hofstaat der Faustina.“

„Faustina“, murmelte Pomponius. „Wenn die Kaisergattin mit ihrer bedenklichen Vorliebe für Avidius Cassius ins Spiel kommt, wird es doppelt heikel.“

Mit dieser Einschätzung hatte Pomponius durchaus recht. Denn Faustina lebte in ständiger Angst, ihr kränkelnder Mann könne sterben und die Macht würde an einen anderen übergehen. Für diesen Fall hatte sie Kontakte zu Avidius Cassius, dem Statthalter von Syrien geknüpft, dem man Ambitionen auf den Kaiserthron nachsagte. Sie bot ihm ihre Unterstützung und sogar eine Heirat an, sollte Marc Aurel zu den Göttern berufen werden. Dieses Verhalten hätte man als Hochverrat werten können, denn selbst das Spekulieren über den bevorstehenden Tod des Kaisers wurde mit Kapitalstrafen geahndet. Man weiß nicht, inwieweit Marc Aurel über die Umtriebe seiner Frau informiert war. Wahrscheinlich wusste er Bescheid, reagierte aber nicht darauf, weil er seine Frau aufrichtig liebte. Faustina selbst handelte wohl nur im Interesse ihres Sohnes Commodus, der zu dieser Zeit noch zu jung war, um seinem Vater in die Herrschaft zu folgen. Faustina hoffte, durch das von ihr angestrebte Arrangement werde Avidius Cassius den Commodus adoptieren und zu seinem Nachfolger aufbauen.

Das Verhältnis des Pomponius zu Faustina war wechselhaft. Er gehörte noch vor einigen Jahren als erfolgreicher Anwalt zu den kommenden Männern Roms und war damals mit Valeria, einer Hofdame Faustinas, verlobt. Zu dieser Zeit tauchte in den Straßen Roms ein Spottgedicht über Faustina auf, das sich mit ihrer angeblichen Vorliebe für gutgebaute Gladiatoren beschäftigte. Faustina schäumte vor Wut und ließ Nachforschungen nach dem Urheber dieser Schmähschrift anstellen. Pomponius fand bald heraus, dass es Valeria gewesen war, die offenbar aus purem Übermut gehandelt hatte. Als sich die Schlinge immer enger um Valeria zog, entschloss sich Pomponius zu einem dramatischen Schritt, um Valeria zu retten. Er warf sich dem Kaiser zu Füßen, gestand seine Schuld und bat um Gnade. Wir können davon ausgehen, dass Marc Aurel, der wie immer bestens informiert war, inzwischen wusste, wer das Gedicht verfasst hatte. Valeria war aber die Tochter eines einflussreichen Senators, dessen Unterstützung der Kaiser für seine geplanten Feldzüge gegen die Markomannen wünschte. Es wäre dem Kaiser daher sehr ungelegen gekommen, müsste er gegen Valeria vorgehen. In dieser Situation kam ihm das falsche Geständnis des Pomponius gerade recht. Weil er aber ein gerechter Mann war, verurteilte er Pomponius nicht zum Tode, sondern verbannte ihn nur an die äußerste Grenze des Reiches, nach Carnuntum. Diese Strafe hielt er für gerechtfertigt, weil Pomponius seinen Kaiser angelogen hatte. Valeria hat dem Pomponius zwar mit vielen schönen Worten gedankt, aber mit mehr nicht. Sie hatte absolut keine Lust, Pomponius in die Verbannung zu folgen und verließ ihn.

In Carnuntum baute sich Pomponius eine neue Existenz als Schmuckhändler auf, die ihm ein ausreichendes Einkommen bescherte. Inzwischen hatten aber die Kriege gegen die Germanen jenseits der Donau begonnen und Marc Aurel machte Carnuntum zu seinem militärischen Hauptquartier. Damit rückte diese Stadt ins Zentrum der Macht. Während der warmen Jahreszeit reiste Faustina aus Rom an, um ihren Gatten in seinem neuen Hauptquartier zu besuchen. Dabei erfuhr sie, dass auch Pomponius in der Stadt weilte, und ihr alter Zorn gegen den Verfasser der Schmähschrift flammte wieder auf. Sie äußerte wiederholt den Wunsch, den Kopf des Pomponius auf eine Lanze gespießt zu sehen. Die Lage war für Pomponius bedrohlich. Denn so mancher, der nach der Gunst der hohen Frau strebte, könnte diesen Wunsch als Befehl auffassen.

In dieser Situation griff Masculus Masculinius ein. Er hatte Pomponius beobachtet und besonders imponierte ihm, dass Pomponius gewagt hatte, als Schmuckhändler während eines vorübergehenden Waffenstillstandes ins feindliche Barbaricum zu reisen, um dort mit den Germanen Handel zu treiben, und lebend wieder zurückgekommen war. Er beschloss, Pomponius für seine Einheit zu rekrutieren. Deshalb erklärte er Pomponius, dass dieser in absehbarer Zeit dem Zorn Faustinas zum Opfer fallen werde und ihm nur der Einfluss der Frumentarii Schutz bieten könne. Pomponius sah keinen anderen Ausweg, als zu akzeptieren und unfreiwilliger Agent der Frumentarii zu werden. In der Folge löste er die ihm übertragenen Aufgaben zur Zufriedenheit seines Kommandanten, der ihn zum Offizier machte. Bei einem dieser Fälle fiel ihm auch ein kompromittierender Brief des Avidius Cassius an Faustina in die Hände. Pomponius verzichtete klugerweise darauf, diesen Brief gegen Faustina zu verwenden, sondern unterschlug ihn. Faustina war nicht undankbar. Sie verzieh Pomponius, zumal sie ohnehin nicht mehr glaubte, dass dieser der Verfasser des fraglichen Gedichtes war. Seither hatte Pomponius ein gutes Verhältnis zu Faustina und auch der Kaiser begnadigte ihn und hob die Verbannung auf. Deshalb gab sich Pomponius der Illusion hin, er könne jederzeit, wenn es ihm passte, den Dienst bei den Frumentarii quittieren und nach Rom oder in eine andere große Stadt des Reiches gehen, um dort wieder als Anwalt zu arbeiten. Darin täuschte er sich. Er war viel zu erfolgreich gewesen und wusste um zu viele Geheimnisse, als dass man ihn hätte ziehen lassen. Es gab eine Redensart, wonach niemand, der zu den Frumentarii gehört hatte, diese Einheit je wirklich verließ, nicht einmal nach Entlassung in den Ruhestand.

Die Stellung des Pomponius bei den Frumentarii war insoweit atypisch, als er nicht aus einer militärischen Einheit kam, sondern als Zivilist, sozusagen als Quereinsteiger, rekrutiert worden war. Das erklärt einerseits, dass er über keine nennenswerte militärische Ausbildung verfügte und andererseits, dass man ihm gestattet hatte, in seinem Privathaus in der Stadt zu wohnen, anstatt in der Kaserne der Frumentarii. Masculinius duldete sogar, dass Pomponius weiterhin seinen Schmuckhandel betrieb, weil er das für eine gute Tarnung hielt, falls Pomponius verdeckt ermittelte.

„Wenn Faustina in welcher Form auch immer beteiligt ist, stellt das tatsächlich eine Komplikation dar“, bestätigte Masculinius den Einwurf des Pomponius. „Aber sie ist zum Glück weit weg und wird voraussichtlich erst zu Sommerbeginn wieder nach Carnuntum kommen.“

„Wurde der Tatort schon untersucht?“, fragte Pomponius.

„Die Stadtkohorte hat die Schaulustigen vertrieben und den Auffindungsort der Leiche vorübergehend abgesperrt“, sagte Masculinius. „Brauchbare Spuren wirst du dort aber nicht mehr finden. Dazu sind zu viele Leute am Tatort herumgelaufen, wenn es überhaupt der Tatort war. Wir konnten die Tote auch nicht länger auf einem öffentlichen Platz liegen lassen, das hat sich wegen ihres hohen Ranges verboten. Ich habe verfügt, dass der Leichnam zu dem Arzt Claudius in die Gladiatorenschule gebracht wird, damit er ihn untersucht. Lange kann sie dort aber auch nicht bleiben, denn Pompeianus wird die Herausgabe wünschen, um seine Tochter ordnungsgemäß bestatten zu können. Wusstest du eigentlich, dass Claudius, dieser Halsabschneider, zwei Aurei für die Begutachtung einer Leiche fordert?“

„Ich weiß“, bestätigte Pomponius. „So viel verlangt er auch von mir, wenn ich ihn an einen Tatort rufe. Für eine Leichenöffnung verlangt er zusätzlich drei Aurei.“

„Eine Leichenöffnung kommt nicht infrage, das würde Pompeianus nicht dulden. Möchtest du allein arbeiten, oder willst du dir ein Team zusammenstellen?“

Pomponius zögerte. Er war es gewohnt, mit einem Team von zwei, höchstens drei Agenten zu arbeiten, wobei regelmäßig eine Frau zu seinem Team gehörte. Es war eine Besonderheit, dass die Frumentarii auch weibliche Agenten beschäftigten, was in anderen militärischen Einheiten völlig undenkbar gewesen wäre. Pomponius hatte ursprünglich mit einer Agentin namens Aliqua zusammengearbeitet, die vom Kaiser persönlich in den Offiziersrang befördert worden war. Sie war wohl die einzige Frau, der diese Ehre je zuteilwurde. Aber jetzt weilte sie in Rom, bei Faustina. Danach war eine gewisse Maxima seine Partnerin geworden, die von Masculinius aber nach Syrien geschickt worden war, um gemeinsam mit Ballbilus, den Pomponius gleichfalls regelmäßig in sein Team genommen hatte, die Umtriebe des Avidius Cassius aus der Nähe zu beobachten und darüber zu berichten. Zuletzt war die bereits erwähnte Scantilla die Partnerin des Pomponius gewesen und hatte diesen durch ihre vorzeitige Abreise in Desperation gestürzt. Denn – das darf nicht unerwähnt bleiben – Pomponius hatte mit allen drei Frauen ein Liebesverhältnis angefangen, das sich in jedem Fall als problematisch erwies und damit endete, dass Pomponius verlassen wurde, wobei ihn besonders die Trennung von Aliqua geschmerzt hatte. Aktuell stand keine Agentin mehr zur Verfügung, worüber Masculinius recht froh war. Er war nämlich der Meinung, dass Pomponius mit einer kongenialen Partnerin an seiner Seite zwar stets zur Höchstform auflief, andererseits waren ihm dessen desaströsen Weibergeschichten, wie er es nannte, stets ein Dorn im Auge gewesen.

Pomponius seinerseits hatte keine Lust, sich mit Mitarbeitern zu belasten, die er nicht näher kannte. „Ich denke, ich werde diesmal allein arbeiten“, erklärte er. „Allenfalls könntest du mir Barbarus zur Verfügung stellen, Herr.“

„Diesen ausgedienten Gladiator?“, fragte Masculinius mit hochgezogenen Augenbrauen. „Ich weiß nicht, ob das sinnvoll ist. Der Mann versteht es, mit Waffen umzugehen und ist ein guter Ausbilder, aber von Ermittlungsarbeit versteht er rein gar nichts.“

„Er ist trotz seiner brachialen Umgangsformen klüger als man meinen sollte und ich vertraue ihm“, antwortete Pomponius.

„Ich werde mit ihm reden, um zu hören, was er dazu meint“, versprach Masculinius. Er schob einen prall gefüllten Geldbeutel über den Tisch. „Für deine Spesen, ehe du mir wieder vorjammerst, du stündest am Rande des Bankrotts. Jetzt mach dich ans Werk und erstatte mir regelmäßig Bericht, ohne dass ich dich erst holen lassen muss. Du kannst gehen.“
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III

Pomponius stieg wieder die Treppe hinunter, diesmal bis ins erste Kellergeschoß. Der Statthalterpalast verfügte über zwei Kellergeschoße. Im untersten waren Verliese, Vernehmungsräume und der Folterkeller, der allgemein der Raum der Wahrheit genannt wurde, untergebracht, ebenso die Heizungsanlage, die das ganze Gebäude mit Wärme versorgte. Im oberen Keller hatte man unter anderem zwei Bäder eingebaut. Das kleinere war prächtig ausgeschmückt und stand nur dem Statthalter und seiner engsten Entourage zur Verfügung. Basseus Rufus, der Statthalter Oberpannoniens, residierte nämlich im ersten Stock des Palastes und galt als Konkurrent des Avidius Cassius um die Nachfolge des Marc Aurel, sobald dessen Stunde gekommen war.

Das zweite Bad war deutlich größer, dafür aber bescheidener dekoriert. Dort hatten nur Offiziere Zutritt, entweder aus dem Stab des Statthalters, wenn sie nicht zur bevorzugten ersten Gruppe gehörten, oder wenn sie Angehörige der Frumentarii waren. Die übrigen Mannschaftsränge waren darauf angewiesen, bei Ausgängen eine öffentliche Therme aufzusuchen oder sich in der Kaserne zu reinigen. Dafür standen in der wärmeren Jahreszeit wassergefüllte Tonnen zur Verfügung, die man im Hof der Kaserne aufgestellt hatte. Im Winter standen diese Tonnen in einem Nebenraum der Trainingshalle und wurden jeden Morgen mit warmem Wasser gefüllt. Die Wärme hielt nicht lange an. Spätestens zu Mittag begann sich das trübe Wasser mit einer dünnen Eisschicht zu überziehen. Pomponius hatte schon versucht, seinen Kommandanten von der Notwendigkeit eines ordentlichen Bades auch für die Mannschaft zu überzeugen. Er wies darauf hin, dass sowohl die Legio XIII Gemina in ihrem hiesigen Standlager als auch die Garde des Statthalters, deren Kaserne gegenüberlag, über entsprechende Bäder verfügten.

Masculinius hatte nur mit Befremden reagiert und gemeint, er halte nichts davon, die Mannschaft zu verweichlichen.

Üblicherweise bevorzugte Pomponius, der weitgehend das Leben eines Privatmannes führte, die große Forumstherme, die vielfältigen Komfort bot. An diesem Tag machte er aber eine Ausnahme, weil er keine Zeit verlieren wollte, und suchte das Bad im Statthalterpalast auf.

Es standen zwei Warmwasserbecken zur Verfügung, von denen eines durch drei Offiziere aus dem Stab des Statthalters besetzt war. Die Männer nickten ihm kühl zu, kümmerten sich aber nicht weiter um ihn. Das Verhältnis zwischen den Männern des Statthalters und den Frumentarii war korrekt, um es vorsichtig zu formulieren, aber weit entfernt von einem freundschaftlichen Umgang. Pomponius entledigte sich seiner verschwitzten Übungskleider, stieg in das leere Becken und hockte sich auf eine der unteren Stufen, sodass ihm das warme Wasser bis an den Hals reichte. Dann winkte er einen der anwesenden Sklaven zu sich und befahl ihm, seine Zivilkleider aus der Trainingshalle zu holen. Während er wartete, schloss er die Augen und legte sich seine nächsten Schritte zurecht. Zuerst wollte er Claudius aufsuchen, die Leiche selbst in Augenschein nehmen und das Urteil des Arztes hören. Dann musste er den trauernden Vater der Ermordeten im kaiserlichen Hauptquartier aufsuchen. Marc Aurel hatte nämlich mit seinem Stab im gemauerten und befestigten Standlager der Legio XIII Gemina, die ständig in Carnuntum stationiert war, sein Hauptquartier eingerichtet und wohnte auch dort. Das Gespräch mit dem Stabschef würde schwierig werden, davon war Pomponius überzeugt, besonders wenn er versuchte, etwas über das Privatleben der ermordeten Tochter zu erfahren.

An diesem Punkt seiner Überlegungen wurde Pomponius gestört, weil ein nackter Mann mit dickem Bauch an sein Becken trat und höflich, aber völlig unnötig fragte, ob er Pomponius Gesellschaft leisten dürfe. Pomponius durchforstete eilig sein Gedächtnis und wurde fündig. Der Dicke hieß Flaccus Dioscorus und gehörte zum Stab des Statthalters. Welche Aufgaben er dort hatte, wusste Pomponius nicht genau. Er hatte aber ein Gerücht gehört, wonach Flaccus das Zuträgernetz des Statthalters leitete. Besonders seit der Kaiser anwesend war, wimmelte es in der Provinz und vor allem in der Stadt nämlich nur so von Spitzeln, die den verschiedensten Herren dienten, oft mehreren gleichzeitig. Da war an erster Stelle das Informantennetz des Arnouphis zu nennen, das am effektivsten war und reichsweit agierte. Arnouphis galt als Sterndeuter und Magier und war einer der engsten Berater des Kaisers. Die Weissagungen, die er seinen Ratschlägen zugrundelegte, basierten hauptsächlich auf den geheimen Informationen, die ihm zukamen, und erwiesen sich daher meist als richtig. Pomponius hatte keinen Grund, sich über Arnouphis zu beklagen. Denn dieser hatte ihm mehr als einmal aus der Patsche geholfen, wenn er bei seinen Ermittlungen festsaß und in Schwierigkeiten geriet. Selbstverständlich waren auch die Frumentarii stets bestens informiert. Einerseits durch ihre Agenten, die im Rahmen einer militärischen Organisation agierten und andererseits durch zahlreiche informelle Mitarbeiter aus dem Kreis der Zivilbevölkerung, bei denen es sich nicht selten um Kleinkriminelle handelte. Zwischen Arnouphis und den Frumentarii bestand ein gutes Verhältnis, und Masculinius war mit dem Magier sogar befreundet. Das kann man in Bezug auf den Statthalter und sein Agentennetz nicht sagen. Denn Basseus Rufus verfolgte eigene Interessen, die zum Ziel hatten, ihn zum nächsten Kaiser zu machen. Er misstraute den Frumentarii zutiefst, vor allem Pomponius, den er im Verdacht hatte, schon mehrmals seine Pläne durchkreuzt zu haben. Obwohl er in der militärischen Hierarchie als Vorgesetzter der Frumentarii galt, wagte er aber nicht, gegen diese vorzugehen, solange sich der Kaiser in der Provinz aufhielt. Arnouphis hatte ihm nämlich zu verstehen gegeben, dass ihn der Kaiser sehr genau im Auge behielt. Basseus Rufus nahm diese Warnung ernst, denn wie die meisten Menschen, die wussten, wer Arnouphis war, fürchtete er den Magier, der als schwarzer Schatten hinter dem Thron galt.

„Sei gegrüßt, Flaccus Dioscorus“, sagte Pomponius freundlich. „Ich freue mich über deine Gesellschaft.“

Flaccus nickte und stieg in das Becken, wo er gegenüber von Pomponius Platz nahm. Er erinnerte Pomponius an ein schnaubendes und prustendes Walross.

„Man sieht dich selten hier, Pomponius“, eröffnete Flaccus das Gespräch. „Gibt es dafür einen besonderen Anlass?“

„Ich habe ein Waffentraining absolviert und möchte mich erfrischen, ehe ich die Kaserne verlasse, um meinen Aufgaben nachzugehen“, sagte Pomponius.

„Ah, ja“, meinte Flaccus. „Nimmt dich ein spezieller Auftrag in Anspruch? Arbeitest du an einem neuen Fall?“

„Du weißt doch, wie das ist“, sagte Pomponius leichthin. „Wir Frumentarii sind stets mit irgendwelchen Fällen beschäftigt. Das ist schließlich unsere Aufgabe.“

„Deshalb ermittelt ihr auch in Mordfällen?“

„Nur, wenn sie die Sicherheit des Staates betreffen“, erklärte Pomponius. „Gewöhnliche Mordfälle interessieren uns nicht. Die fallen in die Zuständigkeit unseres verehrten Statthalters und der ihm unterstellten Stadtkohorte.“

Flaccus ließ die Deckung sinken. „Der Mord an dieser Tacita ist also deiner Meinung nach kein gewöhnlicher Mordfall?“, fragte er.

„Du bist wie immer bestens informiert, geschätzter Flaccus“, antwortete Pomponius, „und noch dazu so rasch. Meine Meinung zählt nicht, sondern nur die meines Vorgesetzten. Nein, um deine Frage zu beantworten, der Mord an Tacita wird nicht als gewöhnliche Straftat, sondern als staatsgefährdend eingestuft. Sie war immerhin eine Tochter des Generalstabschefs.“

„Ah, ja“, wiederholte Flaccus. „Hast du schon einen Verdacht, was dahinterstecken könnte.“

„Ich stehe erst am Anfang“, erklärte Pomponius, „aber es zeichnet sich bereits eine Spur ab.“

Tatsächlich hatte Pomponius keine Ahnung, wovon er redete, aber er dachte, es könne nicht schaden, wenn er etwas Unruhe stiftete, um zu sehen, wie Flaccus darauf reagierte.

„Darf ich fragen, welche Spur das ist?“

„Du darfst fragen, verehrter Flaccus, aber ich werde nicht antworten. Es ist noch zu früh, um einen Verdacht zu äußern.“

„Etwas mehr Kooperationsbereitschaft wäre wünschenswert“, sagte Flaccus, dessen Stimme plötzlich drohend klang.

Mehrere Dinge fielen Pomponius auf. Die drei Männer im anderen Becken waren plötzlich still geworden und stiegen aus dem Wasser. Sie kamen langsam näher. Die Tür zum Bad war fest verschlossen und auf einmal waren keine Sklaven mehr anwesend.

Pomponius war besorgt. „Das kann doch nicht sein“, dachte er. „Sie werden nie wagen, hier gegen mich tätlich zu werden. Oder etwa doch?“

„Was wollt ihr?“, fragte er.

„Nur mit dir reden“, antwortete Flaccus. „Du brauchst keine Angst zu haben, Pomponius, besonders wenn du in der Lage bist, unter Wasser die Luft recht lange anzuhalten. Damit das erst gar nicht nötig ist, beantworte mir bitte folgende Fragen …“

Er wurde unsanft unterbrochen, denn plötzlich flog die Tür auf, wobei der Türriegel zersplitterte. Der Tür folgte der Sklave, der draußen offenbar Wache gehalten hatte. Er schlitterte auf dem Bauch über den feuchten Mosaikfußboden und blieb vor dem Becken liegen, wo er sich jammernd den Kopf hielt. Dann trat Barbarus ein und betrachtete gelassen die Szene. „Ave Pomponius“, sagte er. „Der Kommandant hat befohlen, dass ich mich bei dir melden soll.“

Flaccus fasste sich als Erster. „Was wagst du, Soldat?“, schrie er. „Wie kannst du hier gewaltsam eindringen? Weißt du nicht, dass Mannschaften der Zutritt verboten ist?“

„Mir egal“, antwortete Barbarus. „Ich befolge einen Befehl und das reicht mir als Rechtfertigung. Wünschen die Herren vielleicht eine Lektion im Nahkampf?“

Diesen Wunsch hatten die Männer des Statthalters nicht. Sie wussten, wer Barbarus war und erinnerten sich noch gut an einen seiner letzten Auftritte in der Arena. Damals hatte man ihn gegen einen nubischen Schwertkämpfer antreten lassen. Barbarus war nur mit einem Cestus, einem mit Blei verstärkten Schlagring, ausgerüstet gewesen. Der Kampf war enttäuschend kurz. Trotz seiner Körpermasse wich Barbarus den Hieben seines Gegners flink wie eine Katze aus und versetzte ihm schließlich einen gewaltigen Faustschlag gegen den Kopf. Der Nubier überlebte zwar, aber mit seiner hoffnungsvollen Karriere als Gladiator war es vorbei. Als besonders kritisch empfanden die Männer, die begonnen hatten, Pomponius einzukreisen, dass Barbarus auch diesmal einen dieser mörderischen Schlagringe über die rechte Hand gezogen hatte. Sie wichen schweigend vor Pomponius zurück. Einer von ihnen schüttelte sogar verneinend den Kopf.

„Wenn du mit dem Bad fertig bist, Pomponius“, sagte Barbarus, „will ich dir gerne beim Ankleiden behilflich sein. Ich habe deine Kleider bereits sichergestellt. Sie liegen draußen im Vorraum.“

„Danke, mein guter Barbarus“, antwortete Pomponius und kletterte aus dem Becken. „Ich denke, es ist an der Zeit, zu gehen. Wir sehen uns sicher bei besserer Gelegenheit wieder, Flaccus, das verspreche ich dir.“

Er machte eine kurze Verbeugung und verließ das Bad, dicht gefolgt von Barbarus. In der Tür blieb Barbarus stehen, drehte sich um und streichelte mit der linken Hand seinen Schlagring. „Eigentlich schade“, sagte er und lächelte bösartig. Niemand antwortete ihm.
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IV

Pomponius und Barbarus standen in den Stallungen, die zur Kaserne der Frumentarii gehörten.

„Wie konntest du nur so rasch zur Stelle sein, Barbarus?“, fragte Pomponius.

„Masculinius hat mich rufen lassen, um etwas mit mir zu besprechen“, antwortete Barbarus. „Aber ehe er beginnen konnte, ist ein Sklave, der uns als Informant dient, hereingestürzt und hat gemeldet, dass du im Bad in Schwierigkeiten geraten wirst. Masculinius hat mir daraufhin befohlen, dich dort sofort herauszuholen. Er hat gesagt: ‚Pass auf diesen Dummkopf auf, damit ihm nichts passiert.‘ Entschuldige den Dummkopf, Pomponius. Das sind nicht meine Worte.“

„Masculinius hat mich schon ganz anders genannt“, erwiderte Pomponius lächelnd. „Ich bin froh, dass du gekommen bist. Wer weiß, was die Männer des Statthalters mit mir angestellt hätten.“

„Sie hätten dir wahrscheinlich gar nichts getan“, meinte Barbarus. „Das hätten sie nicht gewagt. Ich denke, sie wollten dich nur einschüchtern, um dir Informationen abzupressen.“

„Vermutlich hast du recht“, entgegnete Pomponius. „Bedrohlich war die Situation trotzdem. Ich frage mich nur, weshalb sie sich so verhalten haben. Was für ein Interesse hat unser verehrter Statthalter an einem ermordeten Mädchen, sodass er seine Handlanger losschickt, um ganz unverhohlen einen Agenten der Frumentarii zu bedrohen?“

„Welches ermordete Mädchen?“, fragte Barbarus.

„Sie heißt Tacita und war die Tochter des Generalstabschefs Pompeianus. Ihre Leiche wurde erst heute Morgen gefunden und Masculinius hat mich mit der Untersuchung des Falls beauftragt.“ Pomponius schüttelte den Kopf. „Der Statthalter muss geradezu panikartig auf diese Nachricht reagiert haben, sonst hätte er nicht sofort seinen zuständigen Mann eingeschaltet, um mich in die Mangel zu nehmen. Wenn Basseus Rufus – in welcher Form auch immer – involviert ist, bedeutet das nichts Gutes. Auf jeden Fall müssen wir damit rechnen, dass er den Druck erhöht und er sich vorerst bei Masculinius über deinen dramatischen Auftritt beschwert.“

„Mir ist nichts anderes übrig geblieben“, rechtfertigte sich Barbarus. „Die Tür zum Bad war verschlossen und davor stand ein großmäuliger Sklave, der mich nicht einlassen wollte. Der Bursche hat mich beschimpft und gestoßen. Daraufhin habe ich ihn als Rammbock verwendet, um die Tür aufzubrechen. Masculinius wird die Sache schon in Ordnung bringen.“

„Wollen wir's hoffen“, sagte Pomponius. „Ich reite jetzt zur Gladiatorenschule, um mir die Leiche anzusehen. Begleitest du mich?“

„Masculinius hat mir befohlen, auf dich aufzupassen“, sagte Barbarus nachdenklich. „Er hat aber nicht gesagt, wie lange ich deinen Leibwächter spielen soll.“

„Das wird er uns sagen, sobald wir ihm Bericht erstatten. Vorläufig bleibst du bei mir“, entschied Pomponius.

„Wie du befiehlst, Herr.“

„Du brauchst mich nicht Herr zu nennen“, erklärte Pomponius. „In der Trainingshalle tust du das auch nicht und jetzt arbeiten wir gemeinsam an einem Fall.“

„Nein“, antwortete Barbarus hastig. „Wir arbeiten nicht zusammen. Ich weiß, was du vorhast, Pomponius, aber daraus wird nichts. Ich bin kein Agent. Ich passe nur auf dich auf.“

„Das ist doch immerhin ein Anfang“, sagte Pomponius. „Kannst du reiten, hast du ein Pferd?“

„Ich kann reiten, aber ich habe kein Pferd. Wozu auch?“

„Dem können wir abhelfen“, verkündete Pomponius und winkte einen Mann zu sich. „Mein Mitarbeiter benötigt ein Pferd“, erklärte er.

„Dort hinten stehen welche, die infrage kommen“, sagte der Stallmeister. Er musterte Barbarus. „Wir werden ein kräftiges Tier benötigen, so wie dein Partner gebaut ist. Kommt mit!“

„Ich bin nicht sein Partner“, murmelte Barbarus. Trotzdem bekam er ein Pferd samt passendem Zaumzeug.

„Es ist ein kräftiges, gutmütiges Tier“, versicherte der Stallmeister. „Für eine Reiterattacke ist es zwar nicht zu gebrauchen, aber als ausdauerndes Reittier erfüllt es seinen Zweck.“

Pomponius selbst ritt einen zierlichen Rappen, der zu seiner ständigen Verfügung stand und den er Areion nannte, nach dem sagenhaften Wunderpferd, das sprechen konnte. Pomponius war nämlich davon überzeugt, dass sein Pferd jedes Wort verstand, das er zu ihm sagte, und vermutlich auch sprechen konnte, wenn es nur gewollt hätte.

Sie verließen die Stadt und folgten einer Straße, die zum Amphitheater führte, dem die imposante Anlage der Gladiatorenschule vorgelagert war. Deren Tor wurde von einem Veteranen bewacht, der Unbefugten den Eintritt verwehrte. Der Alte kannte Pomponius von früheren Besuchen und wusste, dass dieser ein Offizier der Frumentarii war. Das hinderte ihn aber nicht daran, zu erklären, er könne die ihm fremden Besucher nicht einlassen, wobei er die flache Hand präsentierte. Das war sein übliches Verhalten, mit dem er versuchte, seinen kärglichen Lohn aufzubessern. Pomponius hatte es längst aufgegeben, gegen diese Art des Wegzolls zu protestieren, oder sich den Zutritt unter Berufung auf seine dienstliche Stellung zu erzwingen. Er nannte den Alten einen schamlosen Wegelagerer und drückte ihm einen Denar in die Hand.

„Sei gegrüßt, edler Pomponius“, sagte der Torwächter und gab den Weg frei. „Ich glaube, Claudius erwartet dich bereits.“

Das Lazarett der Gladiatorenschule war ein flaches Gebäude, welches an die Badeanlage angebaut war. Die Tür schmückte ein Äskulapstab. Claudius, der Arzt der Gladiatorenschule, war mit Pomponius seit Längerem befreundet und wurde von diesem regelmäßig beigezogen, wenn es galt, einen verdächtigen Todesfall zu untersuchen, weil Claudius mit Verletzungen, die auf Gewalteinwirkung beruhten, bestens vertraut war.

Pomponius betrat dicht gefolgt von Barbarus die Krankenstation. Der Raum war relativ groß. In der Luft hing ein intensiver Geruch nach Essig, Blut und einem leichten Hauch von Verwesung. In der Mitte des Raumes, dort wo er von einem hochgelegenen Fenster gutes Licht erhielt, stand der Behandlungstisch, an dem Claudius seinem blutigen Handwerk nachging. Jetzt lag dort nur eine Gestalt, die völlig mit einem Tuch bedeckt war. Patienten, denen man vielleicht noch hätte helfen können, waren nicht anwesend. Lediglich ein buckliger Gehilfe war damit beschäftigt, blutige Sägespäne zusammenzukehren und den Boden mit frischen Sägespänen zu bedecken. Als er Pomponius erblickte, murmelte er etwas, das ein Gruß sein konnte, und eilte nach hinten, um Claudius aus einem Nebenraum zu holen.

„Sei gegrüßt, mein Freund!“, rief Claudius und umarmte Pomponius flüchtig. „Also hat man dir diesen Fall angehängt. Das war ja fast zu erwarten.“ Er sah Barbarus an.

„Das ist der gute Barbarus“, stellte Pomponius vor. „Er ist jetzt mein Partner, weil Scantilla nicht mehr da ist.“

„Ja, ich habe von der Geschichte mit Scantilla gehört“, sagte Claudius. „Unvorstellbar, dass sie Christin geworden ist und dich verlassen hat. Armer Pomponius! Sie war so eine entzückende Person. Bist du jetzt völlig unbeweibt?“

„Ich werde auch ohne Frau zurechtkommen“, antwortete Pomponius würdevoll. „Weiber bereiten am Ende doch nur Ärger.“

„Mit ein wenig Ärger würde ich schon zurechtkommen“, sagte Claudius melancholisch, „besonders wenn ihn mir eine Frau wie Scantilla bereitet.“ Er deutete auf den Tisch. „Dort liegt der Grund deines Besuches. Sieh sie dir an.“

Er zog das Tuch von der Leiche. Das Mädchen war völlig nackt. Die Kleider, die sie bei ihrem Tod getragen hatte, lagen sorgsam zusammengefaltet neben ihr. Zu Lebzeiten musste sie recht hübsch gewesen sein. Jetzt wies der Körper Totenflecken auf, und das Gesicht war bläulich verfärbt. Ein Auge war geschlossen, das andere geöffnet, sodass man den blutunterlaufenen Augapfel sehen konnte. Pomponius fand es irritierend, wie sie ihn mit einem Auge anstarrte. Um die Handgelenke und um den Hals der Toten waren feste Schnüre geschlungen.

„Wie du siehst, wurde sie mit einer Schnur erdrosselt“, dozierte Claudius. „Das war eindeutig die Todesursache. Andere Verletzungen weist sie
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